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Geschichte der Familien DAHS und REUTER J�ngsfeld.
Das handgeschriebene Original von Bernhard Dahs aus dem Jahre 1932 ist in HÄnden von Familie Karl-Heinz Dahs und Johannes Dahs*

A N N O 1832
H A B E N D I E E H L E U T

M I C H A E L D A H S + GERTRUD KÅCHNER
DIESES  HAUS     IM  NAMEN     GOTTES     AUFRICHTEN     LASSEN!

So steht eingemei�elt �ber der Haust�r ersten Wohnhauses in J�ngsfeld. - Die Katasterbezeichnung des 
Baugel�ndes hei�t  „Hinsberg“, welche Benennung der Volksmund bis zum heutigen Tage beibehielt.

Beim Einzug in das neue Haus wurde von den Freunden und Nachbarn der �bliche Einzug gefeiert. Als 
n�chster Nachbar war der damalige Besitzer von Elsfeld, Wimar, Adolf Kemp, Festteilnehmer. Im Laufe der 
Unterhaltung warf der biedere, alte Kemp die Frage auf: "Wie soll denn nun die neue Niederlassung hei�en?" 
„HINSBERG“,- gab der Dahs Michel zur�ck, der Name ist doch gut ! Daraus machte Herr Kemp folgenden 
guten Gegenvorschlag: "Meine Besitzung hei�t ELSFELD, dr�ben liegt  „WAHLFELD“, darum muss hier 
der Neubau „J�NGSFELD“ hei�en! - Unter allgemeinem Beifall war dann die J�htaufe fix und fertig. Auch 
wurde die neue Siedlung als JÄNGSFELD eingetragen. Noch in den siebziger Jahren erhielten fremde 
Besucher auf die Frage nach der J�ngsfelder Baumschule, die zweifelhafte Auskunft: "Nee, dat es unbekannt, 
aber da ist eine Baumschule im HINSBERG.

In Uthweiler, der Heimat der jungen Eheleute hat man damals allgemein den Kopf gesch�ttelt gegen das 
Bauen "in den Busch" wo erst f�r das Geb�ude, Obst - und Gem�segarten der Wald gerodet werden musste.       

Bei sp�terer allgemeiner Auffrischung alter Erinnerungen hat Mutter uns wiederholt erz�hlt, dass auch 
sie ihre Bef�rchtungen gegen die Waldeinsamkeit ausgesprochen habe. Vater habe aber ihr stets Mut gemacht, 
was sie ihm sp�ter dankte, als die Kinder nicht im Dorf aufwachsen brauchten. Auch das Austauschen guter 
Uthweiler Ackerparzellen gegen minderwertige Hinsberger Buschboden h�tten ihn nicht abschrecken k�nnen.

Nach etwa 10 j�hriger flei�iger Kultivierung der �stlichen und s�dlichen Umgebung pr�sentierte sich 
schon dieses J�NGSFELD als freundliches Heim, umgeben von ca. 1 Morgen gro�em Obst- und Gem�se-
garten, nur noch gegen Westen an den Wald angrenzend. - W�hrend so die junge Familie allm�hlich ihre 
W�nsche in Erf�llung gehen sah, drohte der Schicksalsengel der Gesundheit des Vaters, welcher bei 
erhitzender Erntearbeit - anscheinend durch kalten Trunk (dicke Milch) sich eine gef�hrliche Magenerk�ltung 
zugezogen hatte. 1844 verschlimmerte sich das �bel immer mehr, bis in der ersten Juliwoche der - ergeben
vorhergesehene - Tod eintrat. - Mutter hat uns manchmal erz�hlt, wie Vater ihr das Scheiden „als Gottes Wille 
und weise F�gung“ zu erleichtern suchte - mit dem Versprechen: „Ich werde Dir helfen, die Kinder gut zu 
erziehen, wenn auch vom Himmel aus.“ „Gott hat bis jetzt geholfen und wird auch weiter helfen“ - so waren 
seine Worte

Ein hundertj�hriger R�ckblick best�tigt obige Vorhersagung! Als der j�ngste von 6 lebenden und zwei 
verstorbenen Kindern - erst 6 Wochen alt beim Tode des Vaters - l�sst sich denken, wie viel Leid und Sorgen 
das Dasein von dem kl. Bernhard der Mutter verursacht haben muss. Nach menschlichem Empfinden w�re 
wohl f�r so ein Schmerzenskind ein baldiger Himmel wohl das Beste gewesen. Doch der Mensch denkt und 
Gott lenkt!  Und er hatte auch diesem Gesch�pfe schon seine Wege und Aufgaben vorgezeichnet.

Pers�nlich ist mir der Verlust des Vaters nie zum Bewusstsein gekommen; denn ein herzensguter 
Stiefvater war mir ebenso zugetan wie die nachfolgenden 5 S�hnen aus der zweiter Ehe.

Unter der �beraus flei�igen Leitung des Neu-Vaters Reuter hob sich bald der kleinb�uerliche Betrieb. -
Der Wald musste weiter dem Acker weichen, Pachtungen traten hinzu, sodass bei damaligen hohen Frucht-
preisen und eigner Arbeitskraft, J�ngsfeld sich g�nstig entwickelte.
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Peter, der zweit�lteste Bruder erkrankte in Honnef bei Verwandten W. Steinringer und starb daselbst an 
Nervenfieber, 19 Jahre alt. Josef, der dritt�lteste diente in J�lich, f�hlte sich vor und beim letzte Man�ver 
unp�sslich, wollte sich aber nicht krank melden, weil er in den 3 Jahren Dienstzeit stets gesund und alles 
mitgemacht hatte. Sonntags abends kam er mutlos und krank zu Hause an. Dienstags habe ich ihn noch zum 
Arzt nach Oberpleis begleitet und wieder Sonntag Abend ist er schon an Gehirnhautentz�ndung gestorben.

Manche Kinder zeigen schon fr�h Vorliebe f�r die eine oder andere Besch�ftigung, und so lebte ich nur 
f�r den Garten, und wenn eben m�glich im Garten. Auch gelang es mir schon vor der Schulpflicht, vom Vater 
mir ein kleines St�ckchen Garten zu erbetteln und dann alle auftreibbaren Blumenpflanzen hineinzubringen. In 
der Schule gab es sp�ter beim Hauptlehrer R0ERS Unterricht in Obstbaumzucht - lie� dann nicht nach mit 
Bitten, bis der Vater mir ein gr��eres Terrain zur Verf�gung stellte, wo ich das Erlernte in die Tat umsetzte.

Die ersten zeitigen Obstb�ume wurden in J�ngsfeld angepflanzt, Dann wurde der „Verkauf“ er�ffnet, 
und sehe ich heute noch, wie  zwei Nachbars-Landwirte, jeder ein Gebund besenstieldicker Apfelb�ume, a 5 
Groschen bezahlten und wie J.K. dabei �ber den hohen Preis brummten. Eine weitere, mir unvergessliche 
Erinnerung ist folgende: Als ich einmal nach meiner Fr�hst�ckspause noch eine kleine Gartenarbeit besorgte, 
fehlte in der Scheune, im so genannter Dreitack, mein Dreschflegel. Bruder Heinrich, als Stuben�ltester, las 
mir dann beim versp�teten Eintreten - f�r das „immer im Garten liegen“ (wie er es nannte) so gr�ndlich die 
Leviten, dass ich mich schlie�lich zu den Widerworten hinrei�en lie�: „Du bist doch der Erste, der mir sp�ter 
gute Worte f�r ein paar Obstb�ume gibt!“ Dies traf dann auch wirklich ein, bei seiner h�uslichen 
Niederlassung in Blankenbach. - Dabei ihm die ehemalige Attacke nochmals kunstgerecht vorzuf�hren war 
mir mehr wert, als ihm 5 Groschen abzuverlangen.

Welche Wonne war es f�r mich einmal mit an den Rhein - oder in die Stadt gehen zu d�rfen und darin 
ein St�ndchen an den Gartengittern all die Pflanzenherrlichkeit zu bewundern! Die Nachkl�nge waren darin 
wochenlange, erneute - stets vergebliche –Antr�ge,  doch G�rtner werden zu d�rfen.

Endlich brachte mir Freund und Vetter W. Fassbender, Ackerbau-Eleve in Knechtsteden, die frohe 
Botschaft, dass dortiger Gutsoberg�rtner eine Krefelder G�rtnereibesitzerin heirate und auf seine warme 
Empfehlung mich - ohne Verg�tung - ausbilden wolle. Ostersonntag malte der Vetter meinen Eltern den 
G�rtnerstand derart g�nstig aus, dass sofort die n�tigen Anschaffungen besprochen wurden. Dienstag 
w�nschte der zur�ckreisende Vetter Fassbender festen Bescheid, wann ich in Krefeld eintreten wolle. Doch 
anderen Tages zogen schon wieder d�stere Wolken am Familienhorizont auf und dann kam der ent-
scheidende, verh�ngnisvolle Osterdienstag, wo „ja“ - oder „nein“ - fallen musste. Und das schreckliche 
„NEIN“ fiel. Nachtr�glich entpuppte sich Vaters Bruder, Heinrich Reuter aus Kellersboseroth als der weise, 
hohe Rat: "Sei doch nicht so dumm, den Jungen gehen zu lassen, dann hast du doch nichts mehr an ihm." 
Manche schwere Weizens�cke aus der Scheune zum Fruchtspeicher sind mir nicht so schwer gefallen, wie 
das kleine W�rtchen „NEIN“ zum gut meinenden, vermittelnden Vetter. -

Herbst 1867 vom Milit�r zur�ck, platzte ab und zu nochmals mein Heimweh zum G�rtnerberuf aus 
mir heraus, zum letzten Male der Schwester Elisabeth gegen�ber, welche nicht nur die Gartenarbeit mit mir 
teilte, sondern auch meine G�rtner-W�nsche. Von ihr erfuhr ich nun folgendes! „Heute morgen sagte Mutter 
noch, wenn sie doch geahnt h�tte, dass ich nicht nachlie�e, w�rde sie mich nicht so lange zur�ckgehalten 
haben. Eine nochmalige Bitte k�nne sie mir nicht abschlagen!“

Am sieben Abend noch lief schon mein Brief an den fr�heren Vermittler und Vetter Fassbender, 
worauf am dritten Tage schon die erl�sende Order einlief, dass ich bei Herrn Jansen in 14 Tagen eintreten 
k�nnte.

Nun, eine Tour nach Krefeld, Einsicht des G�rtnerbetriebes nebst Abschluss mit Herrn Jansen, daran 
konnte diesmal das Jammern und Zur�ckhalten daheim nichts mehr �ndern.- Als letzte Szene trat Heinrich 
vor mich hin mit der Frage: „Warum willst du nun nicht pfl�gen, wie wir auch?“ - Mein letztes Wort darauf 
hin lautete: „Du bist der �lteste von dem Haufen Kerle, Du m�sstest Dich doch wenigstens fragen, ob wir uns 
sp�ter um die paar Furchen Land schlagen - oder zum Tagelohn arbeiten gehen wollen. Das Pfl�gen habe ich 
gegen meinen Willen gelernt, wenn es in der G�rtnerei nicht geht, dann komme ich heim und pfl�ge wie Du 
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auch.“

Gl�cklich und mit Wissbegier wurde die Lehre in den Treibh�usern und in st�dtischen 
Herrschaftsh�usern ausgenutzt. Bei den Erdregulierungen kamen manche praktische Erfahrungen von 
daheim mir zu Hilfe.

In J�ngsfeld ging alles gut, ohne meine Beihilfe auch, so dass die Verstimmung gegen den Ausrei�er 
sich bald legte, zumal auch meine Briefe nur G�nstiges berichteten.

Johann, vier Jahre j�nger als ich, sah seine W�nsche Schreiner zu werden fr�her, und leichter in 
Erf�llung gehen,

Wilhelm, Franz und Christian Reuter waren mit Leib und Seele LANDWIRT. - Da er�brigte nur noch 
der Benjamin ADOLF. Von Natur sehr energisch veranlagt, war ihm J�ngsfeld lange zu eng - zu Hause 
bleiben wollte und brauchte er nicht, - aber was anfangen, das war f�r ihn und die Eltern die schwierigste 
Frage. Vor Jahren stand einmal eine Engagement in Aussicht, als Lehrling in einem Manufakturwaren-
gesch�ft in Bonn, da entschied die Mutter mit Sorge, dass sie dieses nicht verantworten k�nne, wenn der 
Junge so allein in der Stadt und eventuell auf Abwege k�me!!!

1872 stand ich, Bernhard Dahs, im Dienste eines Landschaftsg�rtners  in Plittersdorf und ich besuchte 
in freien Stunden die Godesberger G�rtnereien. Ein �beraus liebensw�rdiger und praktischer Herrschafts-
g�rtner, 0. Lodder auf Gut Rautenstrauch fragte mich eines Tages: „Wei�t Du mir nicht einen guten 
Lehrling?“ Nach kurzem Besinnen sagte ich: „Ich w�sste wohl einen, aber ob er Geduld hat f�r G�rtner-
lehrling, das ist zweifelhaft!“ Dann erkl�rte ich ihm meine Idee mit meinem j�ngsten Stiefbruder Adolf und 
kam mit Herrn Lodder �berein, es mit einem Probemonat mit Adolf zu versuchen. Je nachdem k�nnte dann 
�ber seine eventuelle Einstellung verhandelt werden.

In J�ngsfeld stellte ich nun erst den Eltern den Plan vor, wogegen sie nichts einzuwenden hatten, weil 
ich so nah bei ihm wohnte, auch sie w�nschten, dass Adolf etwas Ordentliches erlernen sollte. - Darauf nahm 
ich Adolf vor mit der Frage: „Wie ist es denn mit Dir, willst Du zu Hause bleiben?“ „Nein, ich bleibe nicht 
hier, gab er zur�ck, aber was anfangen?“ Daraufhin suchte ich ihm in den sch�nsten Farben meinen Plan f�r 
ihn zu entrollen, stellte ihm auch die sehr g�nstige Stellung eventuell eines sp�teren Oberg�rtners vor und 
dergl. Da wurde ich aber durch Adolfs Ausplatzen:  „Was, Kl�ngels-G�rtner? Nee, daraus wird nichts!“ —
Nach abk�hlender Pause gelang es doch, den Faden wieder aufzunehmen und weiter zu spinnen - ob er dann 
noch jahrelang ins Ungewisse abwarten wolle - bis alles zu sp�t sei. Schlie�lich willigte er doch in einen 
unverbindlichen Probemonat ein - der dann auch bald begann. Bei meinen �fteren abendlichen Besuchen 
erfuhr ich nun seine missmutige Stimmung �ber die eint�nige Drecks- und T�ppchens-Arbeit, so einsam 
abgeschlossen usw. Und eines Tages empfing mich Adolf mit den stumpfen Worten: „Ich gehe nach Haus, 
das ist nichts, so Tag und Nacht nur herumkl�ngeln!“ Da war's nun an mir, seine zartesten Seiten anzus-
chlagen. „Also Du willst heim und l�sst Dir dann dein Leben lang nachsagen, dass Du noch nicht einmal 
einen Probemonat ausgehalten hast. Nach so einem Probemonat k�nnte sich zwar noch eine begr�ndete 
Ursache zum R�cktritt finden, aber jetzt lie�’ ich mir doch eher ein Ohr vom Kopfe schlagen, als vorher 
auszurei�en. - Das wirkte dann derart, dass Adolf mir die b�ndige Antwort gab:  „ Ja, den Monat will ich 
dann aushalten!“ - In der vierten Woche kam ich dann nochmals zu ihm und wurde schon von weitem von 
seinem munteren Zurufen �berrascht.  „Jong, jetzt hann ich Spa� dran!“ Und so war's und so blieb es auch. -
�ber zwei Jahre war es in Godesberg bekannt, dass H. Lodder den t�chtigsten Lehrling hatte, sowohl im 
Gesch�ft, als auch in der neugegr�ndeten Godesberger Fortbildungsschule. -

Nach einigen Jahren kam Adolf dann als Gehilfe in den K�niglichen Hofgarten nach Stuttgart, als ich 
bereits mit verschiedenen Anpflanzungen begonnen hatte. - Dass das hier w�chst, sagte er, glaube und sehe 
ich ja, aber was sollen wir damit in dem abgelegenen J�ngsfeld? Meine Antwort lautete, „Das sollst Du Dir 
n�chstens selbst beantworten, wenn Du ab Oktober bei Lambert & Reiter in Trier arbeitest.“ - Bei der 
Ankunft in Trier begann schon bald der gro�e Herbstversand in alle Himmelsgegenden. Von da ab waren f�r 
Adolf die Briefbogen alle zu klein um den Eltern und Geschwistern das Gesch�ft anzupreisen, mit der Bitte, 
mir, Bernhard, doch mit den Anpflanzungen nichts in den Weg zu legen. Auch sehe er jetzt, wohin man die 
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Pflanzen los werden k�nne. Bei Trierer Apfelpressern kaufte er S�cke voll Kerngeh�use und �bersandte 
selbige nach J�ngsfeld zur Aussaat und half schon aus der Ferne vorsorglich, f�r seinen n�chstj�hrigen Eintritt 
ins Gesch�ft Von da ab, wo Adolf in J�ngsfeld eingriff, durfte ich nun meiner Lieblingsbesch�ftigung 
nachgehen, mit Pl�ne zeichnen und Ausf�hrung ausw�rtiger Gartenanlagen. Au�er manchem Reinverdienst 
hatten gr��ere Zuk�ufe f�r fremde G�rten noch den Vorzug, dass dabei stets Posten f�r Jungpflanzen mit 
eingeschoben wurden, welche dann als Anzucht in J�ngsfeld einliefen. Das war dann eine erlaubte 
Vorspiegelung falscher Tatsachen den Eltern gegen�ber, bei denen es sonst gro�er �berredungsk�nste 
bedufte, ehe sie Erlaubnis und Pfennige gaben, zur notwendigen Anschaffung junger Pflanzen zur 
Neubestellung junger Baumschulfelder, -

Allm�hlich atmeten auch die Eltern auf, wenn die Ertr�ge von so einem verk�uflichen Quartier Obst-
und Zierb�umen ungeahnte S�mmchen einbrachten und so die altklugen, b�uerlichen Nachbars-Hetzer und 
Neider zuschanden machte, die da sagten: „Die Jungens machen Euch noch bettelarm, mit all dem Zeug 
werdet Ihr bald den Ofen und die Viehkessel heizen!!“ Wie stark diese Vorurteile vorherrschten, bewies ein -
bei der Garde gedienter Verwandter J.H. wie folgt: „Was sollen da die paar B�ume, die in Oberpleis u* 
Stieldorf angepflanzt werden - wo aber wollt Ihr hin mit all Eurem Geh�lz?“ Dass derselbige dann doch noch 
dem J�ngsfelder Gesch�ft aufhelfen wollte, bewies dann sein wohlwollender Zusatz: „Zwei gute �pfel-
b�ume k�nnte ich aber doch noch gebrauchen!“

Die Dahs'en und die Reuter'en - r�hrig, wie sie waren - fanden auffallend guten Absatz, derart, dass sie 
in manchen Jahren viel mehr verkauften und lieferten, als in ihren Baumschulen greifbar war und so gerieten 
sie schon bald unter die Handelsg�rtner. So lieferten wir waggonweise sch�ne Apfelb�ume und 
Beerenstr�ucher nach Berlin aus der damals erstklassigen Boehmschen Baumschule in Oberkassel bei Bonn 
und erhielten oft Nachbestellung, so dass auch die beste Ware bald zur Neige ging und der Oberg�rtner 
vertraulich berichtete: "Ich bin in der Zwischenzeit hier keine 30 B�ume los geworden und Ihr habt Absatz 
f�r waggonweise Lieferungen!"

W�hrend daheim Franz und Christian neben der Ackerwirtschaft noch gut lohnendes Frachtfuhrwerk 
�bernahmen, half Wilhelm mir als Planer aus beim ausw�rtigen Gartenbau, so unter anderem 1877 in 
Grafenberg bei D�sseldorf. In zehn Wochen blieben uns dort Reinverdienst von 1800 Mark bei einem 
Erdregulierungsakkord von 9600 Mark. Dann folgte die 7 Morgen umfassende Gartenbepflanzung, zu 
damaligen hohen Preisen. Am l. Juli 1879 z�hlte Herr Fellinger, als Akkordgeber, mit mir die nicht 
angewachsenen Pflanzen ab, wobei sich - sage und schreibe - sieben Pflanzen trocken, resp. Ersatzpflichtig 
vorfanden, was Herrn F. zu dem Ausruf veranlasste:  „Ihr habt aber Gl�ck in Grafenberg gehabt!“

So wie die Stiefgeschwister Hand in Hand bis dahin zusammen arbeiteten, suchten sie auch nach 
einen Ausgleich bevorstehender, sp�terer Schwierigkeit  betreffend Verm�gensauseinandersetzung. Eine 
diesbez�gliche, private Vereinbarung, schriftlich, der neun Stiefgeschwister, worin sie sich gegenseitig 
gleichberechtigt erkl�rten, stellte sich als ungesetzlich heraus. Darum verkauften nun die Kinder erster Ehe 
ihre Erbberechtigungen an Stiefvater REUTER, so dass derselbe nun Alleinbesitzer vom Gemein-
schaftsverm�gen wurde, In derselben Stunde �bertrug nun ein Verpflegungsakt, das zu 50.000 Mark taxierte 
ganze Besitztum der Eheleute Josef Reuter und Gertrud K�chner, gleichm��ig auf die 9 Kinder. Damit traten 
diese sofort notariell in eine "Offene Handelsgesellschaft" ein. Als gerichtliche und gesch�ftliche Vertreter 
der Firma Dahs, Reuter und Co. wurden B. Dahs und A. Reuter eingetragen und denselben die gesch�ftlich 
�blichen Tantiemen von 10 % bewilligt. F�r die Teilhaber, welche im Gesch�ft t�tig waren, wurden 
Jahresl�hne festgesetzt und f�r Ledige freie Verpflegung im elterlichen Hause. F�r die Leitung der 
Ackerwirtschaft wurden 3 1/2 % vom Reingewinn zugesagt.

In ung�nstigen Jahren wurden auf der Generalversammlung - um dem Gesch�ft aufzuhelfen - die an 
sich schon k�rglich bemessenen Jahresgeh�lter noch reduziert, bis fast auf den Nullpunkt. In demselben Sinne 
verzichteten auch die Direktoren von Fall zu Fall immer wieder auf die ihnen vom Reingewinn zustehenden 
10 %, zuletzt 1891. Bei dem Junggesellenstand der Teilhaber war diese Gesch�ftsidee, von Adolf, dem 
j�ngsten Direktor unnachsichtig vorgeschlagen und dann mit Stimmenmehrheit angenommen worden, 
gewiss der Firma g�nstig - aber um so erdr�ckender dem um 10 Jahre �lteren Direktor B. Dahs gegen�ber.
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Seit 1879 verheiratet wurde Haushalt und Familie immer kostspieliger, dazu kam Erwerb eines 
Bauterrains. Dann 1886 Hausbau und Einrichtung, wobei im Interesse der Gesch�ftspr�sentation Mehrkosten 
nicht umgangen werden duften! —

Antrag auf Erh�hung des auf 1000 Mark stehenden Gehalts wurde, wiederum auf Anregung des bis 
dahin kinderlosen A. Reuter - mit Mehrheit - rundweg abgelehnt, selbst auf die naheliegende Gefahr hin, dass 
der bahnbrechende Begr�nder des Gesch�ftes, von letzterem finanziell mit Haut und Haar aufgezehrt w�rde. 
-

Mit Ach und Krach fiel hinter diesem Trauerspiel der Vorhang und die n�chste Szene brachte am 11. 
Dezember 1891 folgendes Bild: B. Dahs verzichtete auch auf die 10 x 100 Mark, �bernahm auf eigne 
Rechnung und Gefahr die von ihm bis dahin f�r die Firma betriebene Landschaftsg�rtnerei. F�r die dann aus 
der Firma entnommenen Pflanzen erhielt ich 10 % Provision, wie sie mindestens jedem Handelsg�rtner und 
Wiederverk�ufer bewilligt wurden. Jetzt war beiden Teilen geholfen. Das Gesch�ft sparte jedes Jahr 1000 
Mark und B. Dahs hatte viele Auftr�ge, resp. neue Gartenanlagen und nun endlich ein lohnendes 
Einkommen.

Heinrich Dahs, sowie Johann und Christian Reuter, welche inzwischen eigenen Hausstand gegr�ndet 
hatten und f�r eignen Gesch�ftsbetrieb ihren Anteil versilbert w�nschten, traten 1888 aus der Firma aus. 
Inzwischen war das 1882 mit 50 000 Mark inventarisierte Verm�gen auf 94 000 Mark angewachsen, so dass 
nun jeder der drei ausscheidenden Teilhaber 10.000 Mark bar erhielt.

Heinrich Dahs zog nach Blankenbach

Christian Reuter heiratete geb. Wierig und hatte einen Hof in Warth bei Hennef. Wilhelm Reuter, in 
erster Ehe mit Kath. geb. Bellinghausen, Landwirt in Hartenberg. Johann Reuter hatte eine Schreinerei in 
Siegburg, Bonner Stra�e.

Elisabeth und Helene Dahs, welche stets mit gr��tem Interesse im elterlichen Hause f�rs Gesch�ft 
gelebt und gearbeitet hatten, wollten auch bei Lebzeiten Sorge tragen, dass das unter gro�en Schwierigkeiten 
zustande gekommene Gesch�ft, wovon inzwischen Hunderte von Menschen lebten, auch nach ihrem Tode 
fortbestehen k�nne. In diesem Sinne setzten sie die Firma zu ihren Erben ein, welche au�er vielen 
wohlt�tigen Stiftungen, an die ausgetretenen, f�r sich arbeitenden Geschwister Legate auszuzahlen hatte. 
Nach dem Tode von Helene Dahs erhielten sie im Jahr 1900 jeder 2000 Mark gem�� Testament und als freie 
Zulage der Firma 500 Mark also Mark 2500,- jeder.

Schwester Elisabeth Dahs, welche ungeachtet ihrer 78 Jahre mit Muttersorge im Stammhause die 
Haushaltung weiterf�hrte, w�nschte 1909 auch f�r die 3 ausgeschiedenen Erben eine Erh�hung ihres 
Nachlasses aus dem Verm�gen der Firma. Im Verh�ltnis der Wert Steigerung wurden dann, unter froher 
Zustimmung der Schwester jedem Anteiler 3000 Mark als freih�ndige Zulage ausgezahlt. 

Vor Schluss der 70 j�hrigen Rundschau d�rfte noch das Gesch�ftsb�ro interessieren, welches unter der 
arbeitsfreudigen Leitung von Bruder Adolf R. sich, �hnlich heranwachsenden Pflanzenbest�nden, 
entwickelte. In den 80 er Jahren erhielt Adolf  „Schreiber-Hilfe“, welche wohl in der Feder gewandt waren, 
aber nicht wie es der schwierigen G�rtner-Korrespondenz mit all ihren lateinischen Namen Not tat.  Kaum 
war so ein junger Mensch eingearbeitet, da bekam er wieder das Reisefieber (J�ngsfeld lag allein oben hoch 
auf dem Berg und f�r viele zu einsam) und das alte Lied begann, der neue Schreiber musste neu angelernt 
werden. Das war f�r Adolf auf die Dauer unverdaulich! Darum kam er auf die praktische Idee, einen 
B�robeamten zu heiraten, in der Person von der t�chtigen Anna Dresen aus Oberpleis. Anna hatte nach dem 
fr�hen Tode ihrer Eltern, schon jahrelang das elterliche Manufakturenwarengesch�ft geleitet, so dass sie wohl 
Adolf gegen�ber das Examen gut bestehen konnte. Nun �bertragen Adolf und Anna ihr Gesch�ft an den 
Bruder Peter in Oberpleis und zogen 1892 in das neuerbaute B�rohaus in J�ngsfeld ein. (Das Haus war erst 
einst�ckig und wurde sp�ter aufgestockt, dann insgesamt 24 R�ume). Meine Tochter Elisabeth mit ihrem 
Mann Peter M�ller aus Stieldorf bewohnte dort lange Jahre mit ihren 5 Kindern, Theo, Hanna, Mia Elisabeth 
und Josef = 6 R�ume.
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Dass Adolf mit dieser Heirat richtig spekuliert hatte, beweist die Tatsache, dass nach Adolfs Tode 
(1904 an Lungenentz�ndung) Anna ununterbrochen bis zum Austritt 1934 ihres B�roamtes treu verwaltet 
hat. Als Hilfe hatte sie zwei Schreibhilfen weiblich und Heinrich Reuter, auch jahrelang meine Tochter 
Elisabeth, nach dem Tode ihres Mannes in 1918. Frau Anna Reuter wurde nach dem Tode ihres Mannes 
Teilhaberin,

F�r Adolf kam im Au�enbetrieb eine weitere Hilfe durch Peter M�ller, meinen sp�teren 
Schwiegersohn. Erst war er im B�ro t�tig, sp�ter bei Adolfs h�ufiger Erkrankung, wurde Peter M�ller sein 
Vertreter, bei ausw�rtigen Abschl�ssen etc.

Inzwischen reifte auch Gesch�ftsst�tze heran in meinem �ltesten Sohn Heinrich, welcher im 
Stadtgarten in K�ln und in England mit Peter M�ller zusammen zur Ausbildung war, dann besuchte Heinrich 
die K�nigliche Gartenbauschule in Berlin-Dahlem. Nach bestandenem Examen trat er in das Gesch�ft ein. 
Vorerst kam mir gerade seine Aushilfe zur rechten Zeit, als ich infolge l�ngerer Krankheit meine ausw�rtigen 
Gartenarbeiten aussetzen musste. So Gott will, wird er demn�chst auch den ausscheidenden Oberg�rtner 
Wilhelm Bellinghausen ersetzen, der einen Betrieb in Kiedrich bei Eltville �bernehmen will.

Jetzt fehlte in J�ngsfeld l�ngst eine neuzeitliche Vermehrung f�r die teuersten Baumschulpflanzen, 
welche wir seit Jahr und Tag aus ausl�ndischen Baumschulen beziehen mussten, haupts�chlich aus Holland 
Belgien und Frankreich. Da traf es sich g�nstig, dass Adolf, mein J�ngster sich besonders f�r diese 
Treibhauskulturen interessierte. Nachdem er die Gartenbauschule in Geisenheim besucht hatte, gelang es 
uns, ihn in ausl�ndischen Gesch�ften in Stellung zu bringen, wo er sozusagen an der Quelle, praktisch die f�r 
uns fraglichen Kulturen mit durchmachte, so in Niederwalluf, 0uden-Bosch, Orleans und Boskoop. Seit 
dieser Zeit ist Adolf nun in bei uns neu erbauten 300 qm modernen Glash�usern, mit Leib uns Seele im 
Betrieb, anscheinend mit gutem Erfolg. Damit w�ren auch so ziemlich alle meine Lebens- und 
G�rtnerw�nsche in Erf�llung gegangen, teils sogar �bertroffen, sodass ich als greiser Simeon ausrufen d�rfte: 
„Herr, nun lass Deinen Diener in Frieden fahren!“"

1921 trat B. Dahs seinen Anteil im Gesch�ft an seine Kinder Elisabeth, Heinrich und Adolf ab, welche 
bei Erneuerung des abgelaufenen Gesellschaftsvertrages, neben Frau A. Reuter zur anderen H�lfte die Firma 
Dahs & Reuter weiterf�hrten, soweit die Kriegsfolgen es noch gestatten. Es kamen schwere Zelten!

Am 23.5. 1923 durfte Ich nun auch meinen 80. Geburtstag im Kreise meiner Familie feiern.

Noch ein Nachtrag von dem Senior Bernhard D A H S:

Falls sp�ter j�ngere Leute noch eine Nutzanwendung aus dieser Chronik suchen sollten,  wird 
solche zu Gunsten solcher Kinder sprechen, welche eine sogenannte, angeborene, ernste Neigung zu irgend 
einem Berufe zeigen. Da trifft das Sprichwort zu: „Des Menschen Wille ist sein Himmelreich“. -Was w�rde 
wohl aus mir, Adolf und der Familie geworden sein, wenn der G�rtnerdrang vollends unterdr�ckt und nicht 
zur Reife gelangt w�re? was w�re mit uns aus den umliegenden D�rfern und ihren Bewohnern geworden, 
wenn sie nur vom „PFL�GEN“ h�tten leben sollen!? Es hat sich hier in der Gegend daraus eine ganze 
Baumschul-Industrie entwickelt und Viele fanden in J�ngsfeld ihr Brot.

1. Frau von B.Dahs geb. Kirschbaum aus Eisbach 
2. Frau     "                geb. Johanna Maria van Haag
Tochter Maria Dahs  Klostereintritt 1907 in Sittard - Holland


